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Erkenntnisse aus der Schreibprozessforschung im Vergleich 

zum traditionellen Grundschulaufsatzunterricht 

Gudrun Spitta hat auf der Basis der Erkenntnisse der angloamerikanischen sowie der noch in den Anfängen steckenden deutschen Schreibprozessforschung ein theoretisches Schreibprozessmodell entworfen, das ein handlungsleitendes Schema für konkrete unterrichtliche Planungs- und Reflexionsprozesse bietet. 

Generalisiertes Schreibprozessmodell

Motivations- und

Zielbildungsprozesse
                                                                                                                       nein              ja

      Prozesse zum                                                                    Evaluationsprozesse

      Gedankengenerieren und                                                         
      Wissenaktivieren                                                                Wollte ich das schreiben?

                                                                                                         Wollte ich es so schreiben?


      mental oder medial                                                                      Habe ich alles geschrieben?         

                                                                                                          Verstehen mich die Leser?

       „mentaler Text“



                                                     Produktionsprozesse

                          linear-logisch                 chaotisch-kreativ              gemischte Prozesse

                                                                    realer Text

Demnach können beim Prozess des Schreibens vier in sich hochkomplexe Subprozesse unterschieden werden, die „durch eine kaum nachvollziehbare Schnelligkeit bzw. Gleichzeitigkeit des Ablaufs und innere Bezüglichkeit (Interdependenz) gekennzeichnet“ sind (Spitta 1998, S. 26). Aus langjährigen Beobachtungen kindlicher Schreibentwicklungen wurde die Erkenntnis gewonnen, dass auch kindliche Schreibprozesse grundsätzlich nach diesem Schreibprozessmodell des erwachsenen Schreibers verlaufen, wenn auch „bei weniger ausgefeilten Abläufen in den einzelnen Subprozessen“ (Spitta 1998, S. 28). Im Folgenden werden die einzelnen Subprozesse  näher erläutert und in einen Vergleich zum traditionellen Aufsatzunterricht in der Grundschule gesetzt. 

· Motivations- und Zielbildungsprozesse

Grundsätzlich muss sich der Schreiber der eigenen Motivation bewusst werden und sich auf Grund seiner individuellen Motivlage sowie seiner persönlichen Zielvorstellungen dafür entscheiden, einen Text zu verfassen. Ohne diese innere Bereitschaft wird sich der Mensch kaum der Anstrengung unterziehen, etwas schriftlich zu Papier zu bringen.

Beim herkömmlichen Aufsatzunterricht der Grundschule werden Thema und Ziel von der Lehrperson vorgegeben. Die Motivation wird extrinsisch produziert und ist nicht selten „die Note“. Damit kann einhergehen, dass Kinder versuchen, möglichst genau das zu schreiben, was von der LehrerIn erwartet wird. 

(Vgl. Anlage 1: Verfahren zur Unterstützung der Motivations- und Zielbildungsprozesse)

· Prozesse zum Gedankengenerieren und Wissenaktivieren
Nachdem die Zielorientierung stattgefunden hat, entwickeln sich im Gehirn die das eigentliche Schreiben vorbereitenden Aktivitäten. Der Schreiber sucht in seinem mentalen Lexikon geeignete Informationen für seinen Text wie z.B. entsprechende Inhalte, Textsorten, Sprachwahl, Stil, Format usw. Fehlen ihm Informationen, so greift er auf externe Wissensspeicher wie Bücher, Zeitschriften, Lexika usw. zurück. So entwickelt er eine erste grobe Vorstellung von seinem zukünftigen Text.

Im traditionellen Aufsatzunterricht wird häufig diese Phase der Ideenproduktion und Wissensbeschaffung ausgeklammert. Insbesondere die beliebten grundschultypischen Aufsatzformen wie Bildergeschichte und Nacherzählung verhindern geradezu systematisch, dass Kinder eigene Ideen entwickeln. Wenn Kinder plötzlich auf die Idee kommen, z.B. die Bilder in einer anderen Reihenfolge zu bearbeiten, kann dies mit schlechteren Bewertungen geahndet werden. „Der typische Schulschreibprozess verhindert die Erfahrung, dass zum Schreibakt das selbstständige Entwickeln von Ideen und Textvorstellungen sowie ggf. das Beschaffen von zusätzlichem Wissen dazugehört“ (Spitta, S. 32).

(Vgl. Anlage 1: Verfahren, die Prozesse des Gedankengenerierens und Wissenaktivierens anregen)

· Produktionsprozesse

Grundsätzlich haben die Schreibprozessforscher drei unterschiedliche Typen von Schreibverhaltensweisen beobachtet: 

linear-logisches Schreibverhalten: Hier geht der Schreiber betont linkshemisphärisch vor, d.h. er entwickelt seinen Text ganz bewusst Stück für Stück und in einer logischen Abfolge (z.B. bei Sachtexten).

kreativ-chaotisches Schreibverhalten: Hier wird stärker rechtshemisphärisch vorgegangen, d.h. es wird vielleicht zunächst ein Kernstück oder sogar das Ende des Textes geschrieben, zwischendurch eine Sammlung geeigneter Stichwörter angelegt oder die Überschrift gefunden (z.B. bei Lyrik oder Prosa).

„Gemischtes“ Schreibverhalten: Hier werden wechselseitig bzw. gleichzeitig beide Gehirnhälften aktiviert. (Diese Strategie ist häufig anzutreffen.)

Diese Verhaltensprozeduren werden in hohem Maße durch subjektive Komponenten gesteuert. Je nach Situation, individueller Vorliebe, Stimmungslage und Textsorte wenden die Schreiber diese unterschiedlichen Schreibstrategien an.

Der traditionelle Aufsatzunterricht versucht den Kindern in der Regel eine bestimmte Schreibverhaltensweise nahezubringen, nämlich die des linear-logischen, systematischen Schreibens: Bilder werden in der richtigen Reihenfolge geordnet, die Überschrift muss zuerst gefunden werden, die Gliederungsform „Einleitung – Höhepunkt – Schluss“ wird als wesentliches Merkmal für einen guten Text vorgegeben. Da bereits die beiden ersten Teilprozesse (s.o.) kaum berücksichtigt werden, wird geradezu zwangsläufig auch der Produktionsprozess stark gesteuert. Gleichzeitig spiegelt dieses Vorgehen auch die Überbetonung der Arbeit mit der linken Gehirnhälfte in unseren Schulen wider.

· Evaluationsprozesse

Hiermit sind Überprüfungsstrategien gemeint, mit deren Hilfe der Schreiber versucht, den entstandenen Text unter Berücksichtigung der eigenen Zielperspektive und einer eingenommenen Leserperspektive einzuschätzen und ggf. zu überarbeiten. Fällt die Überprüfung eher negativ aus, werden neue Ideen entwickelt und das „Schreibkarussell“ erneut durchlaufen bis mental das „Okay“ erfolgt. Dieser Prozess muss nicht zwangsläufig am Ende des Schreibprozesses stehen, schon bei der Textplanung können bei einem geübten Schreiber bereits erste Überarbeitungsaktivitäten in Gang gesetzt werden.  

Das Evaluieren und ggf. Revidieren, egal ob damit rein gedankliches oder reales Überarbeiten gemeint ist, stellt insgesamt den zentralen geistigen Prozess beim Schreiben dar und gilt als das charakteristische Merkmal des Schreibens („Schreiben heißt Überarbeiten“). Intellektuell gesehen ist dies der anspruchvollste und besonders für Kinder schwierigste Aspekt des Schreibens, denn er setzt die Fähigkeit zum Perspektivenwechsel voraus. Der Schreiber muss sowohl die Perspektive des Adressaten als auch die eigene Zielperspektive berücksichtigen.  

Im traditionellen Aufsatzunterricht fehlen die Evaluierungs- und Überarbeitungsprozesse im Allgemeinen gänzlich. Das typische Schulritual stellt sich so dar: Texte werden geschrieben, schnell noch einmal durchgelesen, abgegeben und von der LehrerIn korrigiert. In einer Art „nachvollziehendem Gehorsam“ müssen sie dann „verbessert“ werden (vgl. Spitta, S. 34). Spitta verwendet hier bewusst den Begriff des „Korrigierens“, da es sich nur „um oberflächliche Korrekturen im Sinne einer vordergründigen Textkosmetik handelt (Suche einen passenden Ausdruck, vermeide Wiederholungen ...), um ein Korrekturverhalten, das an vorgefertigte Normen eines angeblich guten Deutsch ausgerichtet ist“ (Spitta, S. 34). Den Kindern wird dadurch sowohl die Chance eines selbstbestimmten Überarbeitens ihrer eigenen Texte genommen als auch ein unzureichender Begriff des reflexiven Umgangs mit Textentwürfen vermittelt. 

Zusammenfassend ist festzustellen, „dass ein an der klassischen Schulschreibdidaktik orientiertes Arbeiten Grundschulkindern stark defizitäre Schreiberfahrungen vermittelt. In jeder der vier Subprozessdimensionen des Schreibaktes werden im klassischen Aufsatzunterricht der Grundschule zentrale Komponenten vernachlässigt oder ganz und gar ausgeklammert, d.h. für Lernaktivitäten unzugänglich gemacht“ (Spitta, S. 34 f.).

Anlage 1

Möglichkeiten zur Unterstützung der 

Motivations- und Zielbildungsprozesse

· Einrichtung einer Schreibecke mit ansprechenden Schreibmaterialien, z.B. Schmuckblätter, farbige Papiere und Stifte, Computer sowie Schreibanregungen, z.B. (Kunst-)bilder, Fotos, Wörterkiste, Satz- oder Geschichtenanfänge, Gegenstände, Musik, Gedichte zum Ergänzen, Geräusche, Bildergeschichten
· Einrichtung freier Schreibzeiten/Wochenplanarbeit 

· Klassentagebuch

· Klassenbriefkasten

· Korrespondenzen mit anderen Schulen (Brief oder e-mail) 

· Schreibprojekte, z.B. Klassenzeitung, Schreiben eines Märchenbuches
· Schreiben zu einem thematischen Stichwort, das verschiedene Textsorten zulässt
· Schreibanlässe, die offen für die Vorstellungen, Gedanken und Erfahrungen der Kinder sind (z.B. Fantasiereise, aktuelle Anlässe)
· Zeiten für das Präsentieren eigener Texte im Vorlesekreis
· ermutigendes Klima für Gespräche über Texte
· Geschichtenbuch der Klasse
· themengebundene Bücher, z.B. Rezeptsammlung für ein gesundes Frühstück, Haustiere, Indianer
· Geschichtenwand
Möglichkeiten zur Anregung der Prozesse zum 

Gedankengenerieren und Wissenaktivieren

· differenzierter Schreibanfang

· Wissensbeschaffung aus Büchern, Lexika, Internet für das Schreiben eines Sachtextes
· Planungskonferenz (Gespräche zur Ideenfindung in der Kleingruppe)
· Individuelle Beratung durch die LehrerIn
· Erstellen eines Clusters oder einer mind-map (Klassenverband, Gruppen- oder Einzelarbeit)
· Sprachlich-stilistische Schreibhinweise, die aus Beratungssituationen entstanden sind  (Schreibkonferenzen, Vorlesungen)
· Anfertigen einer Skizze
· für Schreibanfänger: Malen vor dem Schreiben (Prätext)
· Szenisches Spiel als Vorbereitung zum Schreiben von Dialogtexten 
� Vgl. Spitta, Gudrun (Hrsg.): Freies Schreiben – eigene Wege gehen. Lengwil 1998, S. 18 ff.





